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Bankgeheimnis Er rettete die CVP aus einem Dilemma: Erich Etdin, seit eihem Jahr 
Ständerat, davor ein politischer Neuling. Bereits wird er als Bundesratskandidat gehandelt. 

. lDie Weichen für den C01!ll]I? 
stellte Ettlin in seiner ersten 
Sessionswoche. Er sprach mit 
SVP-Nationalrat Thomas Matter 
über die Bankgeheimnisinitia­
tive - und gleiste anschliessend 
einen Gegenvorschlag auf. 
Dieser fand gestern in der 
Wirtschaftskommission des 
Nationalrats eine Mehrheit. Die 
Initiative hatte die CVP in eine 
verzwickte Lage gebracht: Die 
Partei ist offiziell dagegen, doch 
sitzen mehrere ihrer Politiker im 
Initiativkomitee. Der Luzerner 
CVP-Nation~ratLeo Müller 
sagt, die Initiative gehe zu weit, 
die CVP stehe aber zum Bank­
geheimnis: «Daher könnte der 
Gegenvorschlag ein Ausweg 
sein.» Mit diesem sollen die 
heutigen Bestimmungen ·h:i der 
Verfassung verankert werden. 
Die Initiative würde darüber 
hinausgehen und die Möglich­
keiten der Steuerbehörden 
einschränken. 

Es ist ein lbeachilicher Start 
für den Olbwalldner Ettlin. 
Sogar als möglicher Bundesrats­
kandidat wurde er bereits 
gehandelt. Dabei hatte er kaum 
politische Erfahrung, als er 
letztes Jahr in den Ständerat 
gewählt wurde: Der 54:jährige 
Steuerexperte und Wirtschafts­
prüfer sass in seiner Heimat­
gemeinde Kerns unter anderem 
in der Finanzkommission, auch 
leitete er früher die kantonale 

Steuerverwaltung. Gemeinde­
rat etwa war er aber nie. 

Trntzdem ergriffEttlin schon 
Jln seiner ersten Session das 
Wort- entgegen einer unge­
schriebenen Regel. «Es ist nicht 
mein Auftrag, mich zurückzu­
halten», stellt er klar. Er habe. 
aber im Voraus abgetastet, ob er 
damit jemanden vor den Kopf 
stosse, sagt Ettlin. «Es hiess: 
Wenn du etwas zu sagen 
hast, dann sag es. Und ich 
hatte etwas zu sagen.» Er 
sei ein Konsenstyp, der 
wenig anecke, sagt Ettlin 
übersieh. 

A1!llch poHtische 
Gegner finden gnte 
Worte. Ettlin sei 
sachlich und zielorien­
tiert, sagt SVP-Stän­
derat Alex Kuprecht 
(Schwyz), der mit • 
ihm in zwei Kommis­
sionen sitzt. SP­
Ständerat Hans 
Stöckli (Bern) sagt, . 
Ettlin habe die «Ge­
pflogenheiten des 
Ständerates im 
Bluti>, sei lösungs­
orientiert und 
zuvorkommend. 

. Angst, angesichts 
all des Lobs die . 
Bodenhaftung zu 
verlieren, hat 
Ettlin nicht: «Mein 

L, 

Umfeld und mein Berufhokn 
mich immer wieder auf den 
Boden zurück», sagt der zweifa­
che Vater, der gerne Sport treibt, 
Velo fährt und viel liest .. 

Rückschläge dfü:ften 3illller­
dings a1!llch bei Ettlinnich.t 
ausbleiben. Gerade beim 
Gegenvorschlag zur Bankge-

heimnisinitiative bläst ihm 
ein r<(luer Wind ent­

gegen: Neben SP, 
Grünen, GLP und 
BDP stellen sich 
auch Bankierver­
einigung und Kanto­
ne dagegen. Der 
Gegenvorschlag 
untergrabe die 
Steuermoral, 
kritisiert beispiels­
weise die Luzer­
ner SP-National­
rätin Prisca Birrer­
Heimo: Die 
Steuerhinterzie­
henden würden 
geschützt, ehrliche 
Steuerzahler 
hätten das Nach­
sehen. Angesichts 
des Widerstands 
der Kantone dürfte 
Erich Ettlin gerade 
im Ständerat noch 
Überzeugungs­
arbeit leisten 
müssen. 

Maja IBrin-ner 
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liexiste 
Erinnern wir1!lllls: «La §russe 
n' existe pas» - unter diesem · 
Motto des Künstlers Ben Vauqer 
präsentierte sich der Schweizer 
Pavillon an der Weltausstellung 
von 1992 in Sevilla. Der einset­
zende Proteststurm kam für 
Vautier völlig unerwartet. Der 
Künstler erldärte später, er habe 
mit dem Slogan nur ausdrücken 
wollen, däss die Schweiz über 
keine gemeinsame Sprache und 
damit über keine gemeinsame 
Kultur verfüge, über die sie sich. 
wie andere Länder definieren 
könne. Stimmt. Die Schweiz 
definiert sich über ihre Mehr­
sprachigkeit. Und weil dem so 
ist, muss sie ihre Landesspra­
chen auch pflegen, wie Bundes­
rat Alain Berset ausgerechnet 

· am diesjährigen Filmfestival in 
· Locarno meinte: Nur müsste 
diese Aussage nicht nur für 
Deutsch und Französisch, 
sondern auch für das Italieni7 
sehe gelten.Und da steht es 
nicht zum Besten. · 

Die italiemsche SJP1racheis1t 
Jln iliren Stammllanden, das 
heisst in meinem Heimatlcanton 
Tessin, dem einzigen italie­
nischsprachigen Kanton, und 
in den vier bündnerischen 
Südtälern fest verankert. Doch 
ausserhalb dieser Regionen 
scheint die Sprache nicht zu 

existieren. Das machen einige 
Zahlen deutlich: 1970 verwen­
deten noch 11,9 Prozent aller 
Personen in der Deutsch­
schweiz das Italienische als 
Alltagssprache, zehn Jahre 

- später setzte der Rückgang ein, 
sodass es im Jahr 2000 nur 
noch 6,5 Prozent waren. Oder 
anders gesagt: Seit dem Jahr 
1980 hat die Zahl deritalienisch . 
sprechenden Deutschschweizer 
um 48 Prozent abgenommen. 

Von den Schillern in der 
De1!lltschschwefa sind es he1!llte . 
gerade mall 6 Prozent, die 
Italienisch, eine unserer vier 
Landessprachen wohlverstan- . 
den, lernen wollen. Und dies, 
obwohl sie mehrheitlich als eine 
typische Feriensprache und als· 
eine schöne Sprache empfun­
den wird. In der alctuellen 
sprachpolitischen Debatte 
dominiert vor allem eine Frage: 
Verdrängt das Englische die 
französische Landessprache? 
Übersehen wird dabei, dass 
nicht die französische, sondern 
die italienische Landessprache 
zunehmend verschwindet. 

Die Situation ist geraderu 
JPlaradox: Deutschschweizer 

, lieben das Tessin - die Küche, 
· den Wein, das Wetter. Zahlrei- . 

ehe Italianismen haben Einzug 

gehalten in.die .deutsche Spra­
che: Wir sagen Polenta statt 
Mais, Peperoni statt Paprika; wir 
essen Zucchini oder Broccoli 
und trinken LatteMacchiato. 
Italtenische Kindernamen 
gehören zudem zu den häufigs­
ten in der Schweiz. Nur mit 
einem tun die Deutschschwei­
zer sich schwer: mit der italieni­
schen Sprache. Woran liegt das? 

· Einer der Ha1!llptgründe für 
den Rückgang des Ualliem­
schen in der De1!lltschschweiz 
liegt wohl darin, dass viele 
ehemalige Gastarbeiter nach 
Italien zurückgekehrt sind. Die 
Generation der Secondos 
spricht deutsch, beherrscht die 
Sprache ihrer Vorfahren kaum 
. noch. Freilich haftet dem 
Italienischen; der Sprache 
Dantes und Boccaccios notabe-

Um das Fach Itiliemsch i.st 
es a1!llch in 1!llllseren Schweizer 
Sch1!lll.en schlecht lbestellllt: 
Gemäss Maturitätsanerken-

, 1 nungsreglement müssten in den 
Gymnasien zwei Landesspra~ 
chen als Schwerpunktfächer · 
angeboten werden. Deutsch­
schweizer Schüler sollten sich 
zwischen Französisch und 
Italienisch entscheiden können. 
Doch die Realität sieht anders 
aus. Eine Umfrage der Maturi­
tätskommissionhat ergeben, 
dass nur in 17 Kantonen Italie­
nisch als Schwerpunktfach 
angeboten wird. Und wo ein 
Angebot besteht, da wird es oft 
nicht genutzt, weil die Schüler 

, kein Interesse haben. Italienisch 
wird im Vergleich zu Englisch 
und Französisch offenbar als · 
zweitrangig erachtet. Dabei geht 
es um nichts weniger als um eine . 

1,1e, insgeheim imnier noch da~ 
Stigma der Gastru:beitersprache . · 

. an. Zµdem findet nur eine 

Landessprache und um die 
Tatsache, dass das Italienische 
einen wichtigen Teil unserer 

· Minderheitder jugendlichen 
die Sprache «trendig». Dazu 
komnitbei vielen die Vorstel~ 
lung, Italienisch nütze ihnen, 
ganz im Gegensatz zu den 

· beiden Weltsprachen Englisch 
und Spanisch, im Beruf wenig~ 
E;igentlich erstaunlich, ist · 
Italien doch, nachDeutschland 
und den USA, der drittgrösste 
Handelspartner der Schweiz. 

nationalen Kultur bildet. 

Marno An-no1reottn 
Dozent für Neuere deutsche Lite-
ratur an der Universität St. Gallen . / 
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